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Die entſittlichende 
Weiberwirtſchaft. 


In Zeitläuften, in denen das freie Weib in unnatürlicher Weiſe 
herrſcht, muß das materielle und geiſtige Kulturleben entarten und ver⸗ 
fallen. Weiberwirtſchaft entſittlicht! Bedarf es deſſen 
eigentlich noch eines ausführlichen Nachweiſes? 

Nehmen wir nur das Erwerbsleben an! Eingeſtandener und un⸗ 
eingeitandenermaßen drängen ſich die jungen frauenrechtleriſch erzogenen 
Mädchen in alle bisher von Männern ausgeübten Berufe ein, nicht in 
der beſcheidenen Abſicht, ſich als Komptoiriſtin, Beamtin, Ärztin, Advo⸗ 
katin uſw. ihr Brot zu verdienen und mit ihren männlichen Berufs- 
geneſſen in ehrlichen Wettkampf zu treten, ſondern fie ſpielen, um vor- 
wärts und in die Höhe zu kommen, bewußt oder unbewußt ihr Geſchlecht 
aus, ſie proſtituieren ſich einfach in raffinierter und verſchlagener Weiſe, 
fie korrumpieren und verſchmutzen ganze Erwerbszweige und Amter, 
zerrüttern eine geordnete Verwaltung und. richten überall Unheil an. 
Die Männer werden in koſtſpielige und gefährliche Liebeleien verwickelt, 
greifen in fremde Kaſſen und zum Schluſſe meiſt zum Revolver, ehr⸗ 
lichen Arbeitern aber wird der Daſeinskampf ungeheuer erſchwert. Mit 
den notleidenden Männern werden zugleich deren Ehefrauen und Kinder. 
und damit der beſſere Teil der Weiblichkeit, der es ver⸗ 
ab ſcheut, ſich zu proſtituieren, in härteſter und ungerech⸗ 
teſter Weiſe geſtraft. Man ſpricht und ſchreibt jo viel über die unglaub- 
liche Sittenverlotterung der weiblichen Angeſtellten in den Waren⸗ 
häuſern, den Fabriken und Kontors, die Frauenrechts⸗Zeitungen obenan 
entrüſten ſich, wenn ein Fall von Verführung durch Bureauvorſtände oder 
Chefs vorkommt, vorausgeſetzt natürlich, daß fie unbeſchnitten find, Weit 
entfernt, derartige Männer in Schutz zu nehmen, müſſen wir doch feſt⸗ 
ſtellen, daß dieſe Art feminiſtiſcher Entrüſtung reinſte Komödie iſt. Denn 
gerade die Frauenrechtlerinnen ſind ja indirekt oder direkt die Gelegen⸗ 
heitsmacherinnen und Kupplerinnen, da ſie das junge Weib in die 
Männergeſellſchaft hineinſtoßen. Es iſt eine bekannte Tatſache, daß die 
Weiber das Zündeln nicht laſſen können, und, wenn dann das Feuer 
aufgeht, zuerſt nach der Feuerwehr und der Polizei ſchreien. 

Das Weib iſt im Durchſchnitt in erotiſchen Sachen erfahrener als der 
Mann. Der Mann liebt normalerweiſer durchaus idealer, überlegungs⸗ 
loſer und auch uneigennütziger. Denn je reflektierender ein Mann in 
erotischen Dingen iſt, deſto weniger kann er bei der Sache ſein und deſto 
weniger potent iſt er. Anders das Weib. Karin M ich aelis, die 
es ja wiſſen muß, ſagt frei und offen: „Ein Mann kaun .. ohne 
Vorbehalt lieben. Er läßt ſich alsdann aufſchließen wie ein 
Schrank mit vielen Schubfächern und geheimen Räumen. 
Er liefert ſich ſelbſt und ſeine Vergangenheit aus — die Frau gibt nie 
mehr von ihrem Vertrauen in einem Liebesverhältnis her, als es die 
Vernunfteben geſtattet.“ Das iſt wunderbar geſagt, nur hat 


1 „D. geſährl. Alter“, S. 39. 
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man Tchtigzuſtellen: „ . . Geld ſchrank.“ Der Feminismus erzieht 
kalt berechnende Kokette, raffinierte Sexualerpreſſerinnen, denen gegen⸗ 
über jedes Kontroll⸗Mädel, das ſich mit einer einmaligen Abfertigung 
zufrieden gibt, eine wahre Heilige iſt. Man macht aus dieſer „Liebe nach 
dem Preiskurant“ gar kein Hehl mehr. Am 28. September 1911 tagte 
in Dresden der „Erfte internationale Kongreß für Mutterſchutz und 
Sozialreform“. Das Wort „Mutterſchutz“ iſt, feit ſich deren Vorkämpfe⸗ 
rinnen, die Frauenrechtlerinnen Stöcker und Schreiber, in ſo 
unbezahlbar heiterer Weiſe blamiert haben, für einige Zeiten eines 
der köſtlichſten Witzworte unſerer witzarmen Zeit geworden. Dementipre- 
chend ſind die Reden, die auf dieſem Kongreß geſchwungen wurden, 
mit einigen Ausnahmen nur eine Bereicherung der Witzblattliteratur 
geweſen. Was ſoll es mehr ſein als ein boshafter Ulk, wenn einer der 
Redner den verſammelten Frauenrechtlerinnen erzählte, daß in Deutſch⸗ 
land im Jahre 365.000 Säuglinge ſterben, und daran die „ſozialen“ Ver⸗ 


hältniſſe ſchuld ſind, in einem Atem aber eingeſteht, daß in Berlin nur 


mehr 32 ˙5 Prozent der Säuglinge die Mutterbruſt bekommen. Erfreulich 
war es, daß ein Redner in Betreff der ſexualhygieniſchen Ziele des 
Judentums Farbe bekannte. Er verurteilte die ariſche Sexualmoral mit 
den härteſten Worten, indem er ſagte: „Die antike Sexualmoral iſt die⸗ 
jenige eines typiſchen Sklavenſtaates auf der einen Seite und eines 
abſoluten Patriarchats auf der anderen Seite. Die Ehe diente nur der 
Erzeugung von Nachkommen. Die Proſtitution ſollte die Ehe vor Ent⸗ 
würdigung ſchützen. Verführung freier und Ehefrauen ſollte vermieden 


werden. Dieſe doppelte Geſchlechtsmoral des Altertums gründete ſich im 


weſentlichen auf die Mißachtung der Frau, der individuellen Liebe und 
der Arbeit.“ In ungenierterer Weiſe ſind wohl noch nie moraliſche Be⸗ 
griffe vertauſcht worden. Das Gute wird als ſchlecht, das Schlechte als 
gut hingeſtellt. Nur ſchön, daß wir es. endlich ſchwarz auf weiß leſen 
können, was die Tſchandalen mit dem Frauenrecht bezwecken: Der 
Staat, in dem die Weiber und Niederraſſigen, darunter auch die Juden, 
durch eine wohltätige Raſſenhygiene in Schranken gehalten wurden, 
das iſt ein „Sklavenſtaat“, aber der moderne Staat, in welchem die 
Arier und Chriſten die ausgeſchundenen, niedergetretenen und mundtot 
gemachten Laſttiere der erbärmlichſten Meitizen- und Ausbeuterbande 
geworden find, das iſt der Idealſtaat. Die Ehe ſoll nicht „nur der Er- 
zeugung von Nachkommenſchaft dienen“? Ja wozu denn? Wahrſcheinlich 
als Verſorgungsanſtalt für faule, arrogante Franenzimmer! und als 
ſpaniſche Wand für jene Sorte von Weibern, die ſich als Ehefrauen 
ungeſtört ausleben und dabei als „anſtändige Dame“ hofiert werden 
wollen?! Wahrſcheinlich dazu, damit Judenbuben ſich riſikolos mit 
Chriſtenfrauen geſchlechtlich aufheitern, Chriſtenfamilien verſeuchen und 
die Aufzucht der Wechſelbälger den abgerackerten juridiſchen Chriſten⸗ 
vätern überlaſſen können?! Deswegen iſt die Proſtitution abzuſchafſen. 
denn die Tſchandalen wollen und brauchen bei den „anſtändigen“ Ehe» 


1 So meint Strindberg in „Sohn einer Magd“. 
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weibern nichts zu zahlen. Gratisblitzer wollen billig fahren. Dafür wird 
aber den Frauen von der geſamten Miſchlings⸗Männerſchaft die „Frauen⸗ 
würde“ — wos koof ich mir davor? — taxfrei verliehen. Das ſieht nach 
was aus und koſtet ebenſowenig, als die bekannte „politiſche Freiheit“, 
mit deren Hilfe die Juden die Chriſtenmänner ums Ohr gehaut und 
ihnen Grund, Boden und Reichtum abgenommen haben. Dafür haben 
nunmehr die Chriſtenfrauen die „Frauenwürde“, mit der ſie nichts 
Beſſeres anzufangen wiſſen, als ſie dem erſtbeſten Raſſenpintſcher anzu⸗ 
tragen. Dafür hat uns dieſe räudige Geſellſchaft als einziges ſichtbares 
Gegengeſchenk die Geſchlechtskrankheiten beſchert. In Deutſchland wer⸗ 
den jährlich 700.0001 Menſchen geſchlechtskrank, alſo beiläufig fo viel. 
als jährlich die Bevölkerung zunimmt. Es iſt doch ſonnenklar, daß bei 
einer vernünftig kontrollierten Proſtitution und einer Unterbindung 
des Verkehrs mit den verſchiedenen öſtlichen, weſtlichen, und ſüdlichen 
Schmutzvölkern dieſer hohe Prozentſatz in Deutſchland weſentlich herab— 
gedrückt werden könne. Darüber iſt kein Wort zu verlieren. Aber das 
geſchieht nicht und wird nicht geſchehen, denn das paßt einfach den „an⸗ 
ſtändigen“ Weibern nicht, die ſich ja im Geheimen proftituieren wollen. 
Das Muckertum wäre in Gefahr. 

So wird denn die allgemeine Durchſeuchung immer mehr zunehmen. 
Anderſeits werden die Angſtlichen, die jeden Verkehr mit den Weibern. 
meiden, immer mehr der Homoſexualität zugetrieben. Ich habe mich 
gelegentlich des Eulenburg-Prozeſſes über nichts gewundert. Das 
Deutſche Reich iſt effeminiert, von oben bis unten herrſcht eine eklige 
Weiberwirtſchaft, die tatſächlich die Männer ihrer Manneswürde ent: 
kleidet. Wenn ſich ein Mann in Frauenkleidern öffentlich zeigt, kann 
er, wenn er entlarvt wird, von der Polizei gefaßt werden. Das Umge⸗ 
kehrte, daß ſich Weiber in männlicher oder halbmännlicher Tracht zeigen, 
erleben wir täglich, ja es geſchieht ſogar unter Duldung der höchſten 


. Behörden, zum Beiſpiel in Preußen, wenn die 19 „weiblichen Regi⸗ 


mentschefs“? bei Paraden in ihren lächerlichen Uniformen erſcheinen. 
Ich finde dieſen poſſenhaften Gebrauch unweiblich und als eine Ver— 
höhnung des Mannes. Denn das Kriegskleid iſt des Mannes Feſtgewand 
und etwas Heiliges und Ernſtes, das nicht zur Maskerade herabge- 
würdigt werden darf. . 
Der Feminismus, der vorgibt, das Weib „ans dem Joche des Mannes“ 
zu befreien, es ſittlich zu heben und wirtſchaftlich ſelbſtändig zu machen, 
hat ſeine Abſicht in den ſeltenſten Fällen erreicht, dagegen weit öfter 
das Weib zur abgefeimten Intrigantin, Stellenjägerin und Allerwelts⸗ 
bure gemacht, die kühllächelnd über gebrochene Männer-Eriſtenzen bin« 
wenſchreitet. Derartige ſchauerliche Zuſtände find heute eine typiſche 
Vegleiterſcheinung, eigentlich die Grundurſache unſeres Kulturzerfalles 
neworden. Das Weib hat im Daſeinskampf den Geſchlechtsteil als 
Trumpf ausgeſpielt und der minderraſſige Teil der Männlichkeit hat 


R. Heſſen, Die Proſtitution in Deutſchland, München 1911. 
„Neue politiſche Korreſpondenz“, 21. Mai 1912. 
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mit demſelben Trumpf geantwortet. Deswegen der widerliche Sexual- 
geruch, der heute ſogar unſer religiöſes und wiſſenſchaft⸗ 
liches Leben durckzieht. Überall riecht man den Unterrocks-⸗Odeur, 
überall ſieht man verwegene Unterrockstouriſten, die ſich krampfhaft an 
Weiberkitteln anklammern, um den Einſtieg in die ſozialen Höhen zu 
gewinnen. Ich ſehe in dieſer Schar ſogar etzliche aus der hohen Geiſt⸗ 
lichkeit. Das Biſchof-, Superintendenten- und Hofpredigermachen iſt ein 
ſehr beliebtes Hofdamenſpiel. Es ſind nicht nur die Juden Verhuell 
und Eskeles, Balbierer, Klavierlehrer und Schloßrauchfangkehrer die 
illegitimen geheimen Stammpäter ſouveräner Fürſtenhäuſer geworden, 
ſondern auch ehrwürdige Kapuziner und hochwürdige Jeſuiten ſind in 
dieſem Weinberge tätig. Emanzipierte Fürſtinnen ſind die wahre Ur— 
ſache des Unterganges der Monarchien. Sie ſind es, die niehr als alle 
Revolutionen Fürſtentum und Ariſtokratie ſchädigen, eben weil fie Für- 
ften und Adel dem Blute nach verfälſchen. Sie rauben dem Volk alle 
Vaterlands⸗ und Gottesliebe. In Deutſchland und anderwärts gibt es 
nunmehr auch ſchon Theologinnen und Prieſterinnen. Evoe, nun iſt der 
große Pan und der hochmächtige Priapus im Anzug! Wir erleben es 
ſchon noch, daß man wieder Tempel für heilige Kult⸗Affen baut. Die 
Aſchanti⸗Dörfer und Lunaparke ſind bereits ein vielverſprechender An⸗ 
fang. Die Zahl der Neger- und Mongolen-Verehrerinnen nimmt in 
beängſtigender Weiſe zu. In Deutſchland iſt im Jahre 1912 ganz über. 


raſchenderweiſe etwas Raſſenbewußtſein aufgedämmert. Selbſt Zeitun⸗ 


gen, die, wie z. B. die „Staatsbürgerzeitung“, die vorausbezahlte An⸗ 
kündigungen der „Oſtara“ abgewieſen haben, haben ſich bekehrt und tre⸗ 
ten gegen die Raſſenmiſchehen zwiſchen weißen Männern und ſchwarzen 
Frauen in den Kolonien auf. Sehr lobenswert! Aber ebenſo dringend 
notwendig wäre, daß man der ſchamloſen Buhlerei deutſcher Frauen mit 
Neger-, Mongolen, Bigeuner- und Juden-Lümmeln ein Ende mache, 
daß man die verſchiedenen Aſchanti ', Sudaneſen- und ſonſtigen Tſchan⸗ 
dalen⸗Ausſtellungsdörfer verbietet und derlei Geſindel nicht unverſchnit⸗ 
ten herumlaufen läßt oder es wenigſtens in Ghetti einſperrt. Aber 

das werden wir nie erleben, denn die curopäiſchen Weiber werden ſich 
ihre Buhl⸗Schrättlinge nicht nehmen laſſen wollen. Erzählt man ſich 
doch von einer der bekannteſten Künſtlerinnen, daß ſie nur mit Negern 
verkehre, im Ermanglungsfall auch mit Europäern vorlieb nehme, wenn 
ſie — Fenſterputzer ſind. Da ſoll ſich nun eines Tages folgendes ergätz⸗ 
liches Abentener ereignet haben: Der Erbprinz eines Staates fand on 
dem Frauenzimmer Gefallen. Man bedeutete ihm, daß die Annäherung 
nur in der Verkleidung eines Fenſterputers möglich ſei. Kühn ent. 
ſchloſſen, wählte er dieſen bei der erwähnten Künſtlerin „nicht mehr un— 
gewöhnlichen Weg“ und ſtieg mit einer Leiter durch das Fenſter als 
Jenſterputzer in das Schlafzimmer der Diva ein. Doch welche Über— 
raſchung! Er fand die Holde gerade in zärtlicher Umarmung mit einem 
Mohren, welcher ſich als ſein — hochfürſtlicher Papa entpuppte, der din 


1 Wirklicher Vater Napoleons II. 
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anziehendere Negermaske gewählt hatte. „Wenn nicht wahr, doch gut 


erfunden!“ Jedenfalls zeigt dies, daß auf dieſem Gebiet von der hoch⸗ 
löblichen Behörde nichts zu erhoffen iſt. Die Weiber haben mächtige 


Schützer und Protektoren und werden in Europa und Deutſchland un⸗ 
geſtört und ungeſtraft die höhere Raſſe verſchandieren dürfen, und zwar 
kraft ihrer ehrfürchtig reſpektierten „Frauenwürde“ und des „Rechtes 
auf individuelle Liebe“. Die heilige Theologie wird Ja und Amen dazu 
ſagen, wie ſich ja auch 1912 das reichsdeutſche Zentrum für die 
Meſtizen⸗Ehen ausgeſprochen hat. 


Genau ſo ſieht es in der Wiſſenſchaft und Literatur aus. Es — 


iſt ja bekannt, daß die männlichen — wenn man das Wort überhaupt 
in dieſem Fall anwenden darf — Feminiſten durchaus Univerſitäts⸗ 
profeſſoren, Literaten oder „Intellektuelle“ find. Die Weiber und 
Schwiegermutterwirtſchaft an den deutſchen Univerſitäten iſt ja bereits 
eine Art Reichsgeſetz geworden, das jedermann als ſelbſtverſtändlich 


hinnimmt. In den eruſteſten — oder wenigſtens ſich ſo gebenden. — 


wiſſenſchaftlichen Kollegien ſind Frauenzimmer die maßgebendſten Per- 
ſönlichkeiten, die die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen und Fähigkeiten nach 
— dem Schnurrbart und den Tanzbeinen beurteilen. Deswegen der 
unglaubliche Tiefſtand der modernen Wiſſenſchaft, die immer mehr und 


mehr zu einem Heiratsvermittlungsburcau für ſtreberiſche Intelligenzen 
und zu einer Nebenbranche der großen internationalen Banken-, Börſen⸗ 


und Induſtrie-⸗Raubritterſchaft hinabgeſunken ift. Alle Fakultäten wett⸗ 


eifern im Frauendienſt: die Mediziner obenan. Die aufdringliche, ſtark 


ſexuelle Galanterie der Juden iſt nicht wenig ſchuld daran, daß ſie als 
Arzte, beſonders als Frauenärzte, den ariſchen Arzteſtand ganz an die 
Wand gedrückt haben. Was derartige Frauenärzte durch ihren Ge⸗ 
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ſchlechtsverkehr mit ihren weiblichen Patientinnen in Verfälſchung. 


ariſcher Familien leiſten, das überſteigt alle Begriffe. Männer, haltet 
cure Augen offen! Ein Philoſoph, der ſich nicht dem Weiberkult hingibt, 
iſt ſowieſo zum Hungerleiden verdammt. Nun gar ein Juriſt! Wer weib⸗ 
licher Schamloſigkeit und Arroganz mit Geſchick ein juridiſches Feigen⸗ 


blatt vorzuhängen weiß, der wird ein von weiblichen Klienten über. 


laufener Rechtsanwalt werden, der wird als Richter oder Verwaltungs⸗ 
beamter ſchnell Karriere machen. Denn ſolche Advokaten, Richter und 
politische Beamte brauchen die Weiber, um die Männer weiter drang⸗ 
ſalieren zu können. Olga Wohlbrück, eine Frau, die in ihren Ro— 
manen das Großſtadtleben und das moderne Tſchandalentum mit einem 
inſtinktiven Scharfblick erfaßt hat, ſagt von einer ihrer Romanfiguren, 
dem Verliner Rechtsanwalt Dr. Labiſch: „Er ſelbſt fühlte die Tragi— 
komik, die darin lag, daß es zumeiſt Frauen waren, die ſeine Rechtshilfe 
auriefen, daß er ihre Rechte verteidigen mußte, während er inner— 
lich mehr auf feiten des Mannes ſtand. Aber die 
weibliche Klientel war einträglicher.“ Das Familien- 


1 d. Wohlbrück, Die neue Raſſe, Cotta'ſche Buchhandlung, Stuttgart-Berlin 


1912, S. 158. 
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blatt „Die Frauenbewegung“ brachte am 15. April 1911 einen Bericht 
über die Tätigkeit der Propaganda⸗Zentrale des „Fortſchrittlichen“ Ver⸗ 
bandes für Frauenrecht, aus dem man entnimmt, daß monatlich zweimal 
60 Zeitungen mit feminiſtiſchen Notizen verſehen werden, die für das 
Furienrecht Stimmung machen 'ſollen. Syſtematiſch werden die vielen 
in den Familien geleſenen Wochen- und Monatsſchriften der Reihe nach 
bearbeitet und unter das kaudiniſche Joch gebeugt. Sänttliche Tages⸗ 
blätter ſind ſo von den Frauenrechtlerinnen zum feminiſtiſchen Glaubens⸗ 
bekenntnis gepreßt worden. Tas dentiche Volk hat heute im Grunde 
genommen nur mehr eine jüdiſche oder weibiſche Literatur. 

Bei einem derartigen ſyſtematiſchen Wühlen und Heben iſt es nicht ver— 
wunderlich, wenn Sitte und Brauch gleichfalls vollſtändig korrum— 
piert und feminiſiert werden. In England und Amerika iſt man in 
dieſer Hinſicht bereits am weiteſten voran. Da es unter den Männern 
aus Unkenntnis noch immer zahlloſe leichtfertige Skeptiker gibt, will 
ich ein kleines Bild der feminiſtiſchen Entſittlichung in dieſen Ländern 
entwerfen. In den angelſächſiſchen Ländern beſteht geradezu ein weib— 
liches Sexual⸗Privileg. Ein nicht ganz ſechzehnjähriges Mädchen kann 
ungeſtraft kleine Knaben verführen (ein Fall, der ſich bei Kinder⸗ 
mädchen tagtäglich tauſendfach wiederholt, ohne daß die Eltern eine 
Ahnung haben), die verführten Jungen aber werden eingeſperrt. Schuld— 
haft kann wohl über Männer, nicht aber über Frauen verhängt werden. 
Die Männer dürfen in den Strafanſtalten geprügelt werden, die Weiber 
nicht, obwohl ein paar Stockhiebe die geſündeſte Kur gegen Suffragetten- 
Tollheiten wären. Das engliſche Eherecht liefert den Mann dem Weibe 
völlig auf Gnade und Ungnade aus. Bei einer Verhandlung rief eine 
Ehefrau ihrem Manne zu: „Kein Geſetz verpflichtet mich, dir zu ge⸗ 
horchen, aber du biſt geſetzlich verpflichtet, mich zu erhalten!“ Das iſt 
in der Tat der Kern des engliſchen Ehegeſetzes. Denn es beſteht eine 
Erklärung des Lordkanzlers folgenden Inhalts: „Der Gatte hat kein 
geſetzliches Mittel, ſein Weib zur Erfüllung ihrer häuslichen Pflichten! 
anzuhalten.“ Ein Weib kann gegen ihren Mann, wenn er Trinker iſt, 
im ſummariſchen Gerichtsverfahren eine Trennung mit angemeſſener 
Alimentation beantragen. Dagegen iſt ein Mann gegen eine Alkoholi— 
kerin völlig machtlos. Sie kann ungeſtraft Wirtſchaft und Kinder ver— 
nachläſſigen, ja ſogar das Eigentum des Mannes verpfänden. Kein eng— 
liſcher Richter kann da einem klagenden Ehemann helfen, ſondern ihm 
nur raten, zuzuſehen, wie er mit einer ſolchen Luftzauberin fertig werde. 
Wird er aber fertig und läßt er ſich nur eine Beſchimpfung zuſchulden 
kommen, fo muß er ins Gefängnis ſpazieren und alle Blätter und das 
Gerichtsſaalpublikum empören ſich iiber den brutalen, unritterlichen 


Flegel. Verleumdet eine engliſche Frau einen Dritten und wird ver— 


urteilt, ſo haftet der Mann für die Geldſtrafe. Eine Frau kann ihrem 
dann ungeſtraft ohne Grund davonlaufen. Kein Geſet hilft dem Mann. 
das Weib zur Rückkehr zu zwingen. Im umgekehrten Fall muß natürlich 
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der Mann feſt zahlen. Zahlen muß er auch wegen Bruches des Ehe⸗ 


gelöbniſſes, ein Geſetz, durch das jährlich Hunderte unerfahrene Männer 
von raffinierten Sexualerpreſſerinnen ruiniert werden. Um und Auf, 
Anfang und Ende dieſer Wirtſchaft iſt.- Der Mann hat das Maul zu 
halten, zu zahlen und immer wieder zu zahlen.“ Eine bezeichnende Schil⸗ 
derung dieſes kollen Zuſtandes brachte die durchaus weiberfreundliche 
„Woche“ :? „Die Erfinderinnen des Flirtens, die Töchter Albions und 
Dollarikas, ſtehen auf dem Standpunkt, daß nur der Dame das Recht 
der Initiative auf dieſem Gebiet zukommt und daß der junge Mann, 
den die Auszeichnung zum Minneritter trifft, ſelbſtverſtändlich hoch- 
beglückt ſein muß. Die Dame hat das Recht, anzufangen und vor allen 
Dingen auch das Recht, wieder aufzuhören, wenn es ihr beliebt.. 
überſchreiten fie die Grenzen, fo geſchieht es meiſt in jener gefliſſent— 
lichen Abſicht, der das berüchtigte Klagerecht wogen breach of promise 
geſetzlichen Vorſchub leiſtet. Schon ſo mancher junge Deutſche iſt in 
England ahnungslos in die Maſchen des „nichterfüllten Eheverſprechens“ 
geraten und hat zu ſpät erkannt, daß das, was er für leichtes Spiel 
hielt, ein wohlvorbercitetes Manöver war. Noch viel größere Vir— 
tuoſinnen des Flirtes find die jungen amerikaniſchen Damen. Sie ſetzen 
durch ihre Zwangloſigkeit oft Schwerenöter von reichſter Erfahrung in 
Erſtaunen. Begünſtigt durch eine förmliche Ausnahmsſtel— 
lung und vom ſtärkſten Selbſtgefühle beſeelt, ſetzen fie ſich über jene 
veralteten europäiſchen Anſchauungen, die dem jungen Mädchen beſchei⸗ 
denes Auftreten in der Sffentlichfeit empfehlen, kühn hinweg. Leider 
beruht die Freiheit des Flirtens drüben durchaus nicht auf Gegenfeitig« 
keit. Was der Dame freiſteht, iſt für die Männerwelt ſtreng verpönt. 
Das in Berlin, Wien und Paris fo beliebte „Nachſteigen“ iſt in Amerika 
ein verbotener Importartikel. Fällt es der Dame ein, ſich dadurch be— 
leidigt zu fühlen, ſo kann der abgeblitzte Galan ohne viel Federleſen 
wegen anſtößigen Benehmens gehörig verdonnert werden.“ 

Ich finde, daß ſich die Zuſtände in Preußen und Sachſen den ameri— 
kaniſchen und engliſchen von Jahr zu Jahr mehr nähern. Wir werden 
noch viel Schlimmeres erleben. Die Entſittlichung des Weibes macht er— 
hebliche Fortſchritte. Unter der Maske der Humanität wird ja bereits 
Kuppelei getrieben auf den Blumentagen, Wohltätigkeitsfeſten und 
ſonſtigen Veranſtaltungen, wo Frauen und Mädchen mit Sammelbüchſen 
herumgehen und Herren anſchnorren. Wer Wohltätigkeiterei üben will, 
ſoll ſie aus eigenem Sack üben. Weiber treten als Werber für die eng— 
liſche Armee auf.“ Weibliche Sanitätstruppen werden gegründet. Be— 
greift denn niemand, daß dies nichts anderes als unkontrollierte Proſti- 
tution iſt? Das anſtändige Weib gehört unter keinem 
Vorwand aufdie Straße kund noch weniger ins Feld. Das wird 
ja eine nette Wirtſchaft im Zukunſtskrieg werden. Da ſoll man nur 
„Kouſtantin b. Zedlitz im „Berliner Tag“ 28. April 1912. 

1912, S. 599 „Wo und wie man flirtet?“ 

»Waas?! „Intereſſantes Blatt“, Wien 1912, Nr. 15. 


7 
1 N 
„5 — 


V 760 6 Im. 


Abb. 1. Eine Gattenmörderin: 


Abb. 2. Eine Ranbmörderin: männfiche Geſichtsbildung, männlich auch in der Friſur und Kleidung. 


0 2 derin: dunkler mongoloider Miſchlingsmpus, mongollfcher 9 i 

Ant der in 0 rundes Geſicht, höchſt geſährlicher intelligenter erprefſeriſcher Welbermpnts. J. Das 

langer ſteiler ſchnaler Nase. Mun vergleiche diele bildung ia Mtoe mit heilen Augen, 
„ ‚ . e Ab ung als wirkſames t 

Abb. 1, 2, 4—6 dargeſtellten Typen. ſames Gegenſtnct zu den in 

gleich wieder das Amt des 


mit mobiliſieren. 


Humanität und Menſchlichkeit in Ehren, aber ſie darf nicht ſo weit gehen 
daß Mädchen und Frauen in ihrem Dienſte proftitniert werden. Das 
Weib darf nicht ſittlich verrohen, wie dies die Frauenrechtlerinnen wollen. 
Olive Schreiner, () eine engliſche Suffragette, ruft ihren Ge— 
ſinnungsgenoſſinnen zu: „Nehmt eure Kinder herunter vom Arme, ſie 
hemmen euch nur im Kampfe mit dem Feinde, laßt ſie allein gehen, 1 ſie 
finden ſchon ihren Weg!“ Wahrlich, eine nette Moral! Als im Frühjahr 
1911 an der amerikaniſch-merikaniſchen Grenze blutige Gefechte zwiſchen 
Regierungstruppen und Aufſtändiſchen ſtattfanden, da konnte man ein 
geradezu empörendes Schauſpiel ziviliſierter Roheit erleben. In der 
nahen amerikaniſchen Grenzſtadt Douglas kamen Hunderte Autontobils 
zuſammen und elegante Damen mit ihren Kavalieren ſahen vom Bal- 
fone aus dem Gefechte zu.? Aber wozu nach Amerika gehen? Im ſelben 
Jahre 1911 ſtürzte auf dem Wiener-Neuſtädter Flugfeld ein Pilot mit 
ſeiner Maſchine ab. Gefühlvolle „Damen der Geſellſchaft“ eilten ge— 
ſchäftig herbei, nicht um dem Abgeſtürzten zu helfen, ſondern um das 
Unglück zu phetegraphieren. Dieſe weibliche Gemütsroheit iſt einfach 
pervers, pervers wie die Leidenſchaft der pelziaen, mittelländiſchen Spa⸗ 
nierinnen für die granſamen Stierkämpfe. Und das ſind dieſelben 
Weiber, die ſich in Verſammlungen und in five 0 clok Tea's die ſchnurr— 
bärtigen Mäuler zerreißen über die „Krauſamen Kriege“ und die „Tuell— 
ſchande“. Der heilige, ehrliche Männerkampf um Vaterland und Ehre 
Toll abgeſchafft werden, aber blutige Metzeleien und Schächtereien zu 


Hurenweibels einführen und die Hebammen 


Schauzwecken, um die ſadiſtiſche Sinnlichkeit ausgeſchämter Buhlerinnen 


anzuſtacheln, ſollen erlaubt ſein. 


1 D. h. hängt ſie anderen an! 
„Neues Wiener Journal“ 25. April 1911. 
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Abb. 4—6: Die Freunde und Schützlinge des „freien Weibes“, die drei Pariſer Auto⸗Räuber Carony, 
Bonnot und Garnier: großſtädtiſche Tſchandala⸗Typen, alle mit dunllem Haar und dunklen Augen, 
Carouy und Garnier ausgezeichnet durch enorme Schädel und Geſichtsbreite als Zeichen chem 
hohen Intelligenz und durch breite, kurze, konkave Naſen. Garnier könnte bei etwas gelblichem 
Kolorit ohneweiters als gaſſenmongole gelten und ſtellt den Typus des modernen Großſtadk⸗Hunnen, 
Plattenbruders und Apachen und erfolgreichen Weiberverführers und Zuhälters dar. 

Die verrückten engliſchen Frauenrechtlerinnen waren empört, daß ſich 
die Männer bei dem Untergang der „Titanic“ (Im April 1912) mit 
wahrem Heroismus für die Frauen geopfert haben, und nannten dieſe 
Galanterie „beleidigend“. Dieſe alberne Sophiſtik vertraten ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur die Weiber, die fern vom Schuß auf feſtem Land über dieſes 
grauenhafte Unglück theoretiſierten. Die geretteten Weiber aber dachten 
und handelten — ich will ihnen daraus keinen Vorwurf machen — gerade 
entgegengeſetzt. Denn bei der Unterſuchung durch Sir Rufus Iſaacs 
wurde feſtgeſtellt, daß mit dem Rettungsboot Nr. 5 vierzig Frauen ge— 
rettet wurden und noch Platz für Schiffbrüchige vorhanden ge⸗ 
weſen wäre. „Dieſes Boot hätte viele Menſchen retten können, die ber- 
zweifelt im Waſſer um Hilfe riefen, aber die weiblichen Paſſa⸗ 
giereſträubtenſich dagegen, ſie fielen den Ruderern 
in die Arme und ſetzten durch, daß das Boot fortruderte und die 
Unglücklichen dem Verderben überließ.“ 

Die verbrecheriſche 

Weiberwirtſchaft. 

Es kommt über die Menſchheit von Zeit zu Zeit eine Art von pſychiſchen 
Epidemien, dazu gehören die Herenverſolgungen, Flagellantenzüge und 
auch die Suffragetten-Ausſchreitungen in England, die einen bereits aus⸗ 
neſprochen verbrecheriſchen Charakter angenommen haben. Seit Jahren 
können die engliſchen Miniſter nur durch ſtarken Polizeiſchutz vor den 
tätlichen Angriffen der fanatiſchen Frauenzimmer geſchützt werden. Am 
26. November 1910 konnte der engliſche Premierminiſter Asquith 
ſamt Frau und Tächterchen nur unter großer Polizeibedeckung nach Hull 
abreiſen. Denn die Suffragetten hatten in ihrer echt weiblichen Zart 
fühligkeit beſchloſſen, den Miniſter und ſeine Frau tätlich anzufallen. 


1 „Neue Freie Preſſe“, 12. Mai 1912. 
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wird, zog abermals ihre Kreiſe; es wurde viel bemerkt, wenn der junge 
Extraordinarius von der Univerſität X die Auszeichnung genoß, vom 
führenden Geheimrat der Hochſchule Y in ein längeres Geſpräch gezogen 
zu werden . . . Zahlreiche Damen hatten ſich eingefunden; die 
mit Kokarden geſchmückten Damen des Komitees empfingen die Gäſte 
und kommentierten das an Genüſſen mannig facher Art 
reiche Programm, welches der Teilnehmer harrte. Neben den Gattin- 
nen der Profeſſoren waren auch die Töchter erſchienen 
und die Univerſitätsjngend ſcharte ſich um dieſe.“! = 

In ſolchen Dingen kann ein Lehrer und Erzieher heldiſcher Raſſe natür- 
lich nicht mittun, er wird bald von feinen Tſchandalenkollegen ausge⸗ 
ſtochen und überflügelt ſein. Und jo kommt es, daß heute, je höher 
hinauf in der Schul⸗Hierarchie, deſto mehr dunkle und ſchlechte Naffen- 
elemente, ausgeſprochene degenerierte Gehirnbeſtien und akademiſche 
Hausknechte anzutreffen ſind. In keinem Stand ſind die Vorgeſetzten 
ſo manierloſe Flegel wie im Lehrerſtand, in keinein Stand werden die 
„unterſten“ Beamtenränge geiſtig und materiell derart geſchuhriegelt 
und ſogar in ihrem privaten Leben beſpitzelt als im Lehrerſtand. Ge- 
rade der Blonde als Lehrer leidet bei dem ihm eingeborenen Drang 
nach Freiheit, ſelbſtändig ſchöpferiſchem Denken und feinem Empfinden 
für Recht und Anſtand unter dieſer Tyrannis am meiſten. Dieſe geiſtige 
Knebelung und dieſes brutale Niedertreten des Lehrerſtandes bis zur 
völligen Ohnmacht und willenloſen Unterwürfigkeit: ift die größte Ver⸗ 
ruchtheit unſerer Tſchandalazeit. Es würde zuweit führen, die Raſſen⸗ 
anthropologie der einflußreißen leitenden Schulmänner in einzelnen 
durchzugehen. Es find zu 75%, degenerierte oder primitive Niederraſſen⸗ 
typen, allerdings mit gewaltiger Schädel- und Stirnentwicklung. 
Genau ſo ſteht es mit den Univerſitäten und den höheren „Intelligenz— 
berufen“. Von 30.000 reichsdeutſchen Arzten find 3000 eingeſtandener⸗ 
maßen Juden.? Von den 27.000 übrigbleibenden wird noch fo mancher 
ein getaufter Jude ſein. Während im ganzen Reiche die Juden nur 1% 
ausmachen, ſind 10% der Arzte Juden. In Wien ſind es gar 100%. 
Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem Advokatenſtand. Es iſt völlig aus⸗ 
geſchloſſen, wenigſtens in Deutſchland, daß ein Gelehrter heroiſcher Raſſe 
und Gefinnung ans Ruder kommt. Das liegt ja in dem Syſtem be- 
gründet. Denn der ariſche Lehrer und Erzieher muß geknechtet ſein, 
damit er nicht die Geiſtesfackel in den ihm raſſengleichen Schülern ent— 
zünde und ihnen helfe, die Ketten der tſchaudaliſchen Schreckensherrſchaft 
zu brechen. Durch Maulkorbparagraphe iſt es der Lehrerſchaft der 


meiſten deutſchen Staaten verboten, Rechts⸗ und Standesfragen in amt. 


lichen Konferenzen zu beſprechen. „Dieſer Zuſtand der Wehrloſigkeit 


eines ganzen Standes erzieht eine Paſchawirtſchaft (der Schulinſpek⸗ 


1 „N. Fr. Pr.“, 10. September 1911. „Zum Schluß animiertes Tanzkränzchen“? 
In allen Staaten wird er obendrein von den „freiſinnigen“ Parteien als politi⸗ 
ſcher Zutreiber ausgenützt. ö N N 


»„Alldeutſches Tagblatt“ Wien, 28. Mai 1911. 
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toren), wie man fie ſchöner nicht in den Gefilden. K leinaſiens finden 
kann.“ Unter den Schulinſpektoren der deutſchen Länder findet man 
daher geradezu eine Ausleſe der gemeinſten und canailleuſeſten Intelli⸗ 
genzbeſtien. Von dem ekeligen Intriganten-, Poliziſten⸗ und Zwangs⸗ 
anſtaltsgeiſt, der in Schulangelegenheiten herrſcht, ſei als Beiſpiel, der 
Erlaß einer Behörde angeführt, die alle Unterbehörden beauftragte, die 
Lehrperſonen zu beaufſichtigen, daß fie Dr. Ewald Haufe 's Werk 
„Die natürliche Erziehung“ weder leſen, noch in Vorträgen der Lehrer⸗ 
vereine erwähnen.“ Natürlich geht dieſer Erlaß von einem geſchäfts— 
neidigen, „höheren Schulbeamten“ aus, der auf dieſe Weiſe einen 
neuen Gedanken totſchlagen will. Denn nichts iſt den Schulpfaffen ver⸗ 


haßter, als neue und eigene Gedanken des Lehrers höherer Raſſe. 


„Nirgend vielleicht findet man weniger geſunden Menſchenverſtand und 

ſelbſtändiges Denken als in Deutſchland. Nirgends herrſcht die 

Schablone fo ſehr vor und die Pedanterie.“ Und wie köſtlich und richtig 

15 der treffliche Red va!“ dieſe Schulpfaffen gezeichnet, wenn er 
hreibt: 


„Sie ichen ſinſter und protzig drein 


Jun khn ſchon an ihrem Gefichte, 
Ja jeder von ihnen iſt zweifellos Der mit dem Schweine legal vermählt 
Der mittelpunkt der Geſchichte. Sie als Krone der Schöpfung geſchaffen. 


Dieſe lächerliche Unbildungs⸗Apoſtel⸗Geſellſchaft iſt ja längſt allen 
Hoteliers, Kellnern und Bepädsträgern wegen ihrer unfeinen Manieren 
zum Geſpött geworden, und jeder deutſche Gentleman muß ſich ihrer 
in einer beſſeren Geſellſchaft ſchämen. 

Wenden wir uns den Schülern zu! Ein ganz ähnliches Bild. Auch hier 
bleibt das geiſtig und körperlich langſam reifende Kind der heroiſchen 
Raſſe hinter den findigen, frühreiſen Dunkelraſſenkindern zurück. Die 
Schule verlangt und prämiiert nur möglichſt geiſtloſes, wörtliches 
Memorieren und Nachplappern und unterdrückt und beſtraft jedes ſelbſt⸗ 
ſtändige oder gar ſchöpferiſche Denken als Allotria“; ritterliche Befin- 


Sie haben Grund zu ihrem Stolz. 
Sie kennen perſönlich den Affen, 


nung, Mut, Ehrlichkeit, Wahrheitsliebe, Aufopferung, hingebende Liebe, 
natürlicher, feiner Anſtand, alles Eigenſchaften, die der höheren Raſſe 
der Blonden eignen, gelten nichts, die Einhaltung der Schulpolizei⸗ 
geſetze, die der Tſchandale geſchickt umgeht, iſt allein für die „Sitten⸗ 
note“ — welch ſcheußliches Wort — maßgebend. Ebenſo mechaniſch und 
ungerecht werden die Leiſtungen beurteilt. Es wird von den Kindern 
im allgemeinen zuviel verlangt. Das wieder mit Bedacht. Denn der 
ehrliche, ſchwerfällige blonde Schüler kann das Penſum einfach nicht be⸗ 
wältigen, der findige Dunkelmann aber weiß ſich durch ſeine Schwatz⸗ 
haftigkeit oder durch Schwindel darüber hinwegzuhelfen. „So bricht 


„ Deutſcher Michel“, 8. Jänner 1910. 


? „Deutſche Hochſchulſtimmen a. d. Oſtmark“, Wien, 9. April 1910. Weitere Werke 
Hanfe's: „Aus d. Leben eines freien Pädagog., 1894: „Erziehung zur Abeits⸗ 


tüchtigfeit”, 1896; „Prinzipien d. natürl. Erziehung“ 1902; „Evangelium d. nat. 
Erziehung“, 1904. 


Graevell van Joſtendode, J. c., S. 14. 
„Deutſches⸗Teutſches“, S. 47. j 


Demonſtration kam, ging ich vergnügt vor ſein Haus 


ann fagte mir: Das find die Fenſter, die in erſter 
nit ede inge ſch lagen werden müſſen.“ Dieſe Worte ſind 
allet degen gie Wan . nde daß ſich der Haß der Suffragetten nicht 
in gege anner, ſondern weitaus mehr noch gegen die wirkli 
anftändigen und normalen! i i techeriſchen Uf 
nicht wilmachen wollen en Frauen richtet, die den verbrecheriſchen Unfug 
die de Zuſtänden müßte man annch 
ie doch vorwiegend von Männern geſchr: i i 
vo geſchrieber r 
gegen dieſes Treiben auftreten würde. Aber fein Blatt wagt dice Mraft 
Kal wild den Leſerkreiſes, denn die Weib 
teren wird, und deswegen ſteht die Ta espr i i 
findifeh-barbarifchen Niveau. Die meiſten Blatter binnvieder, w tägl. 
bart iwie Witzeleien über dieſe empörend 
rteidigen die Weiber mit abgedroſchenen Sophi i 
e Sophismen. © i 
ver oben erwähnten Miß entſchuldigte ſeine lienti dach ſos sade 
groß Sag lfereimverfer-SRegept und ſagte: 
oße Sache nicht auch einen großen Sch den i 
Frauen das Stimmrecht bekommen, ſo werden Gesche haft bie 
durch die verhütet wird, daß, wie es heute 
der ginn 110 ſterben!“ Wer 
er Retourkutſche kommen und den Verteidi 
8 etour erteidiger fragen: 
nicht für dieſe „große Sache“ zuerſt die Jenſter 1039 
auch ihren eigenen Juriſtenkopf einſchlagen? 
ſopiel fund e. Kopf dagegen, daß ſämtliche 
i und Sterling Muttermilch haben, als ſie Fe j 
und Stier] „ e Fenſter eingeſchlage 
eben. Ga Säuglinge brauchen, um von dem Tode gerettet zu werben 
immer“ abs, — die Tſchandalen und Weiber wollen die Menſchheit 
einhalten. „alle bon PRO die 5 anderen geben und ſelbſt nicht 
l , =, IONDEER ſie brauchen nur, wie ſich ſchon der alt 
90 Beet oe und vun nen Meichtarf. den ihnen die Nah gegeben 
Kei ' id bor allem kein Mann hindert heute die Weiber 
daran, ihre Kinder ſelbſt nach i Dahn iind kein 
0 1 8 nach Herzensluſt zu ſtillen. Dazu ind keine 
was wir an feeſche u. feine Steinwerfereien notwendig. Doch all das, 
„ auenrechtleriſchem Verbrechert erle en, i icht 
das Ende. Eine der eifrigſten L zer Worten a od) nicht 


; 8 ine de Londoner Vorkämpferinnen 
6. März 1912 in einer Verſammlung: „Wenn die Regierung wirklich 
zu beſtrafen, ſo ſagen wir mit 


Ließen Sie 
Ihres Hauſes, eventuell 
Zweitens: Ich wette 
Suffragetten nicht um 


die Abſicht hat, uns ſtrennger? als bisher 
Schaf ale Für an ct Müſſen wir gehängt werden, dann lieber für ein 
S S fur einm Lamm, lieber für das Nied 
eine a c u 1 . i Niederbrennen 
Sind dock, u es als für das Zertrümmern von Fenſterſcheiben.“? 
N18 0 1 et m eiber nicht für das (Gefangenhaus oder Tollhaus reif? " 
hebet nennt einmal das Weib einen zeitweiligen Kranken. Das iſt 
Meue Freie Preſſe“, 25. Mai 1912. 


*Die Meiber können nach dem ohnehin weib f i 
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einmal nicht zu leugnen. Das Weib befindet ſich während der menses, 


während der Schwangerſchaft und beſonders während der Wechſeljahre 
in einem abnormalen Zuſtand, der — wie ſich der engliſche Bakteriologe 


Sir Almroth Wright ganz richtig ausdrückt — durch eine über⸗ 

mäßige Empfindſamkeit, durch den Mangel des Sinnes für Proportion 

und daher durch vernunftwidriges Handeln gekennzeichnet iſt. Derſelbe 

Gelehrte hat für das verbrecheriſche Treiben der engliſchen und anderen 

Suffragetten das wunderbare Wort „militante Hyſterie“ geprägt und 

warnt vor einem Nachgeben vor den feminiſtiſchen Gewalttaten. „Denn 

ein Zurückweichen vor der Revolution der Suffragettes iſt kein Akt des 

Friedens, noch würde es den Frieden bringen.“ Nein, gewiß nicht, im 

Gegenteil, würde die Menſchheit einer herzloſen erpreſſeriſchen Megären⸗ 
bande und der mit ihr verbundenen männlichen Zuhälter-Geſellſchaft 

wehrlos ausgeliefert werden. Gegen dieſe Hyſterie gibt es eben keine 

anderen Mittel als das raſſenhygieniſche Freudenhaus. N 

Jede Naturwidrigkeit rächt ſich, daher hat der Feminismus alle ur⸗ 

menſchlichen und dämoniſchen Triebe im Weibe — das iſt die „Beſtie im 

Weibe“ — frei entfeſſelt. Der Ur- und Affenmenſch tritt uns da in feiner 

vollen Grauenhaftigkeit entgegen und man könnte faſt ein Anhänger des 

Hexenglaubens werden, wenn man die weiblichen Verbrechen der jüngſten 
Zeit im Geiſte vor ſich vorbeiziehen läßt. Jedermann wird wohl noch der 
Fall der Bürgermeiſtertochter Grete Beyer aus Brand (Freiberger 
Induſtriegebiet im Königreich Sachſen) in Erinnerung ſein. Hier paarte 
ſich wie immer herzloſe Grauſamkeit mit hochgradiger Sinnlichkeit. Grete 
Beyer hatte ihrem ahnungsloſen Bräutigam Preß ler, der fie unge 


mein liebte, gelegentlich eines Beſuches mitgeteilt, ſie habe ihm eine 


Überraſchung von dem Jahrmarkt mitgebracht. Sie verband, wie man 


dies oft ſcherzweiſe tut, dem Argloſen die Augen und forderte ihn auf, 


den Mund zu öffnen. Statt der erwarteten Süßigkeit ſteckte ſie Preßler 
den Lauf des bereitgehaltenen Revolvers in den Mund und ſchoß ab. Aber 
nicht genung an dieſer Teufelei. Sie ſchmuggelte unter die Verlaſſenſchaft 
des Ermordeten ein gefälſchtes Teſtament, in welchem ſie ſich zur Uni⸗ 
verſalerbin einſetzte. Gleichzeitig ſuchte ſie durch gefälſchte Briefe den An⸗ 
ſchein zu erwecken, Preßler habe an ſich Selbſtmord verübt. Dies 
alles tut die Beyer, um ihren Geliebten, H. Merker, mit dem fie ein 
langjähriges Verhältnis hatte, heiraten zu können. Nur durch verſchie⸗ 
dene Zufälligkeiten wurde dieſes raffiniert ausgeführte Verbrechen auf⸗ 
gedeckt und Grete Beyer am 23. Juli 1908 hingerichtet. 

Nicht minderes Aufſehen erregte der Kriminalprozeß der Tarnowska 
im Frühjahr 1910. Der Berichterſtatter der weiberfreundlichen „N. Fr. 
Pr.“ ſchildert das Außere der Tarnowska derart, daß jeder Raſſenforſcher 
ſofort im klaren ſein konnte: „Die Naſe iſt zu dick, der Mund zu groß, 
die Ohren zu weit abſtehend: ... die Männer, die ſich der 


1 „Neue Freie Preſſe“, 11. April 1912. 

Weitabſtehende Ohren find nach Lombroſo beſonders typiſch für Verbrecherinnen 
und Dirnen. Vor Weibern mit abſtehenden Ohren fliehe jeder Mann ſofort, auch 
wenn ſie Gräfinnen oder Fürſtinnen wären! 


SS SS 14 > — SEE 


Gräfin Tarnowska gefangen gaben, ſchämten ſich gewiß ihrer Liebe.“ 
Wenn auch etwas umſtändlich und überſchwänglich, ſo doch zutreffend 
ſchildert nun der Feuilletoniſt die typiſche Herrſchſucht des dunklen, frauen- 
rechtleriſch verbildeten Miſchlingsweibes, indem er von der Tarnowska 
ſchreibt: „Dieſe Frau hat niemals Liebe erwidert .. . Sie wollte herr⸗ 
ſchen, wollte umworben ſein. Sie wollte in Bewunderung untertauchen, 
wie in ein ſchmeichelndes Bad. Sie hat nur ein Ding wahrhaft geliebt: 
die Macht.“ „Sobald die Gräfin Tarnowska den Saal betritt, wenden 
ſich alle Blicke ihr zu ... Die Borowska ſah aus wie ein kleines 
verprügeltes Mädchen. Sie weinte und rang die Hände. Die Stein⸗ 
heil riß vom erſten Augenblick die Zügel der Verhandlung an ſich. Sie 
verwandelte den Gerichtsſaal in einen Salon.“ Welche Schuld laſtete nun 
auf der Tarnowska? „Gleich nach ihrer Hochzeit (mit Waſſil Waſſil⸗ 
jewitſch Tarnows i), nimmt ſich ihr Schwager, der kleine Peter Tar⸗ 
nowski, das Leben und man munkelt, ſie habe den Knaben in den Tod 
getrieben. Waſſil Waſſiljewitſch duelliert ſich in Cannes mit ihrem erſten 
Liebhaber, dem Grafen Tolſtoi .. . Hinter einem Bu ſch ver⸗ 
ſteckt,folgtſie dem S chauſpie l. Wer wird ſiegen, der Liebhaber 
oder der Gatte? ... Sie hat ſich das alles viel amüſanter vorgestellt ... 
Dann ſchießt ſich der arme Sta hl um ihretwillen eine Kugel durch den 
Kopf... Und welch tolle Nacht, wie ihr Gatte den unglücklichen Bar⸗ 
gews ki niederknallte. Man trat aus einer Schenke. Man hatte getanzt 
und geſungen. Drinnen auf dem Boden welkten zertretene Blumen. Aus 
umgeſtoßenen Gläſern floß der Champagner. Und draußen lag einer, 
deſſen Herzblut große, rote Flecke in den bleichen Schnee zeichnete ... Es 
gefiel der Gräfin, die Leidenſchaften der Männer gegeneinander zu peit⸗ 
ſchen. Ihre Phantaſie erfand wilde Kämpfe mit Strömen von Blut ...“ 
Im Juni 1912 wurde in Kurdino (Rußland) eine Mörderhöhle entdeckt, 
in welche innerhalb kurzer Zeit 40 Männer angelockt und von einem 

entmenſchten Weib unter fürchterlichen Qualen umgebracht wurden. 
Im Frauenrecht und ſeinen Lehren liegt an und für ſich ſchon der Hang 

zum Verbrechen, das um ſo widerlicher und ekelerregender wirkt als es 

ſtets eine ausgeſprochene ſexuelle oder ſadiſtiſche Färbung hat. Die blut⸗ 

rünſtigen und ſchamloſen Außerungen der engliſchen Suffragetten ſind 

lediglich eine notwendige Folgerung, ebenſo die keufliſch dämoniſchen 

Verbrechen einer Baronin Schönebeck. Predigen doch die Frauen⸗ 

rechtlerinnen in allen möglichen Tonarten das Recht der Frau, den „un⸗ 

getreuen“ Gatten aus dem Wege zu räumen, um den — Liebhaber 

heiraten zu können. In einem im Februar 1911 in Wien ſtattgefundenen 
Gerichtsverhandlung wurde eine Frau, die ihren geſchiedenen Mann kalt— 

blütig anſchoß und ſchwer verwundete, freigeſprochen, obwohl feſtſtand, 


daß fie ein Verhältnis mit einen anderen Manne hatte und fie in - 


Wut geraten war, weil ihr ihr Mann kein Geld geben wollte. Der Staats⸗ 
anwalt Dr. Hubinger, ein Mann, der ob ſeiner Geſinnung eine be— 


Aus einem ſehr rührſeligen Feuilleton der „Neuen Freien reife”, 17. März 1910. 
„ Deutſches Volksblatt“ Wien, 26. Juni 1812. dreien Preſſe“ 5 
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ſonders rühmende Erwähnung verdient, hatte vor einer übereilten Frei⸗ 
ſprechung gewarnt und die Geſchworenen aufmerkſam gemacht, ſie hätten 
nicht den Einzelfall zu beurteilen und dürften kein Präjudiz für künftige 
Fälle ſchaffen. Es würden ſich ſonſt derartige Affären vermehren und 


jede Frau würde ſich einfach das Recht herausnehmen, den unbequemen 


Gatten über den Haufen zu ſchießen. Trotz dieſer überzeugenden und 
einwandfreien Darlegung, die dem Mannesmut dieſes gerecht und wirk- 
lich human denkenden Funktionärs alle Ehre macht, wurde die Angeklagte 
doch freigeſprochen. Während der Vorleſung des Tagebuches mit erotifchen 
Intimitäten, die übrigens von dem betreffenden Beamten diskret nach 
Möglichkeit gemildert wurden und die der Angeklagten Tränen — der 
Reue oder Scham — entlockten, brachen mehrer e ge füh 11 oje 
und taktloſe Weiber im Zuſchauerraum in gemeines 
Lachen aus, ſo daß der Vorſitzende den Zuſchauerraum räumen laſſen 
mußte.! Durch ſolche Verkommniſſe will die „Frau“ offenbar ihre Be— 
fähigung zum Richter- und Geſchworenenamt kundgeben? — Im Februar 
1912 herrſchte in Belgrad über die geheimnisvolle Ermordung eines 
18jährigen Gymnaſiaſten ungeheure Aufregung. Wie ſich ſpäter heraus- 
ſtellte, war der arme Junge von einer ſehr hochſtehenden verheirateten 
Dame der Belgrader Geſellſchaft in raffinierter Weiſe aus Eiferſucht er⸗ 
mordet worden.? Und ſo könnte ich mit ſolchen Fällen Seiten um Seiten 
füllen. Ich begnüge mich aber nur mehr, einen beſonders lehrreichen Fall - 
herandgugreifen, beſonders deswegen, weil er von der weibſeligen 
Schand⸗ und Schundpreſſe nur arg entſtellt veröffentlicht wurde. 
Petersburger Blätter brachten anfangs Februar 1911 ſenſationelle Ent⸗ 
hüllungen über den Tod des Grafen Tol ſt o i. „Danach wäre es er 
wieſen, daß Tolſt oi unter der Geldgier und Herrſchſucht ſeiner Gattin 
Sofie, die die Tochter eines Moskauer jüdiſchen, Arztes Dr. Behr iſt, 
furchtbar zu leiden hatte.“ Man kann den Zeitungen dieſe Nachricht ö 
ſchon glauben, denn die Gräfin Tolſtoi hat ein durchaus männliches und. 
ſcharfgeſchnittenes Geſicht, wie es Frauen von energiſchem Charakter (be⸗ 
ſonders Jüdinnen) eigen iſt. Der Hauptgrund für Tolſtois Flucht wäre 
geweſen, daß ihn ſeine Frau hindern wollte, ſeine Bücher der Menſchheit 
zu ſchenken. Sie wollte ſie in Geld ummünzen. Ja, die „Neue Freie 
Preſſe“, die gewiß der Stammesgenoſſin Sofie Tolſtoi-Behr nicht 
übelgefinnt fein konnte, brachte am 8. Februar 1911 folgendes Tele⸗ 
gramm ans Petersburg: „Die Moskowskaja Gaſeta meldet aus angeb- 
lich unanfechtbarer Quelle, daß die Veröffentlichung des erſten Teſta⸗ 
ments Tofftois von der Gräfin Alexandra ängſtlich geheimgehalten 
werde, weil es ganz andere Verfügungen enthält als das vont Gerichte 
beſtätigte Teſtament. In dieſem verheimlichten letzten Willen beſtimmt 
der Dichter, daß alle feine Werke öffentliches Eigentum werden ſollten . .. 
Jedenſalls erhielt jetzt die ganze Erbſchaftsange⸗ 
legenheit einen kriminellen Beigeſchmack. Außerdem 


„Neue Freie Preſſe“, 25. Febr. 1912. 
„Klagenfurter Zeitung“, 16. Febr. 1912. 
» Wiener „Deutſches Volksblatt“, 8. Febr. 1911. 
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ſoll erwieſen fein, daß Frau Tolſtoi 10 Seiten aus dem Tagebuche Tol⸗ 
ſtois ausgeriſſen und vernichtet hat, weil fie den Familienzwiſt beleud)- 
teten und darüber Aufklärung enthalten, weshalb Tolſtoi Jasnaja-⸗Pol⸗ 
jana verlaſſen hatte.“ 
Ein Wiener Fall möge hier noch als tragikomiſches Gegenſtück regi- 
ſtriert werden. Der Hausadminiſtrator L. hatte aus Mitleid den fub- 
ſiſtenz, und obdachloſen Violinſpieler Emi l. eine Burſchen von 21 Jah · 
ren in ſein Haus genommen, ihn neu bekleidet, und ſich bemüht, ihm eine 
Exiſtenz zu ſchaffen. Zum Dank dafür knüpfte er mit der Frau des L., 
die bereits 18 Jahre verheiratet war und zwei erwachſene Kinder hatte, 
ein Liebesverhältnis an. Trotz aller Bemühungen gelang es L. nicht, den 
Violinſpieler ſeiner muſikliebhabenden Gattin aus dem Hauſe zu ent— 
fernen, die Sache ſollte vielmehr ein ganz unerwartetes Ende nehmen. 
Der Frau fiel ein nicht unbedeutendes Erbe zu. Das veranlaßte ſie, ihren 
Mann noch frecher zu behandeln. Als er eines Tages dem Sexual-Vio⸗ 
liniſten das Haus verbat, kam es zu einer großen Prügelſzene zwiſchen 
den Eheleuten. Unterdeſſen hatte der Hausfreund drei Plattenbrüder ge⸗ 
holt, mit deren Unterſtützung der Ehemann halb totgeprügelt, von der 
Frau aus dem eigenen Haus auf die Straße geworfen wurde, von wo 
ihn die Rettungsgeſellſchaft ſchwer verletzt in ein Krankenhaus über⸗ 
führen mußte.! 
So wie in dieſem Einzelfall wird es der geſamten Männerſchaft ergehen, 
wenn die Frauenrechtlerei vollkommen zum Durchbruch kommt. Die an⸗ 
ſtändigen Männer werden nur immer zahlen und arbeiten können, ſie 
werden nicht nur die Weiber, ſondern noch obendrein deren Sexual-Vir⸗ 
tuoſen zu erhalten haben und zum Schluß noch hinausgeworfen werden. 
Nach all dem nimmt c3 ſich wie ein guter Witz aus, wenn die Feminiſtin 
und Friedenspredigerin Suttner ſchreibt: „Wenn die Frauen in das 
öffentliche Leben treten und Seite an Seite mit dem Manne arbeiten 
werden, ſo werden beide nur gewinnen: Die Frauen an geiſtiger Kraft 
und anderen Qualitäten, die angeblich nur der Mann beſitzt, und die 
Männer an Güte und Herzensbildung. Es kann gar kein Zweifel darüber 
beſtehen, daß der erhebende Einfluß, (h den die Frauen 
ausüben, in moraliſcher Beziehung ſehr groß ſein 
würde.“: Wir find gerade der entgegengeſetzten Anſicht: Frauen⸗ 
recht erzeugt ſittenloſe, rohe und verbrecheriſche 
Weiber! ö 


„Teutſches Volksblatt“, Wien, 28. Sept. 1910. 
„Neue Freie Preſſe“, 15. Juni 1912. N 
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u N ? 
20 eſter field efe un ſeinen Sohn, “in: Auswa 
Surbeitet von Karl Stabenom, (Bibliothek der Geſamtliterakur des In⸗ und 
landes Nr. 2278, 2279), Verlag Otto Hendel, Halle a. S. 1912, 50 Pf. 
Lord Cheſterfield, geb. 1894, eſt. 1773, kann als der Inbegriff eines Gentlemans z 
ind Grandſeigneurs gelten. Seine berühmten Briefe ſind eine Art Erziehungs⸗ 8 
lektüre- für junge Männer und auch heute noch ebenſo wie“ vor 150 Jahren s 
aktuell und empfehlenswert. Wer wirklich feinen Anſtand, Lebenskiughelt und 
Lebensweisheit erlernen das wohlfeil lein nich eri 
aus der Hand legen ** — 
Die Metalle nach Vorkommen, G 


n den ſchönſten Farben und nennt, ihn nicht mit Unrecht den raſſenſchönſten 8 
WE Menſchentypus. Seine Fehler laſſen ſich in den Haupt» „Fehler” zuſammenfaſſen, n 
„daß ihm die rattenhafte Aufgeregtheit und das Intelligenz⸗Beſtientum der Miſch⸗ 
linge abgeht. Doch dieſer Typus, der übrigens ſich vollſtändig mit ben raſſenreinen 8 
deutſchen Typus deckt, iſt eben heute in England politiſch und fozial in den 
Hintergrund gedrängt wie in Deutſchland. In beiden Reichen herrſcht der Tſchan⸗ 
dala in der Maske des Chauvins und diskreditiert das übrige Volk, hetzt aus 
niedrigem Gefchäftzinterefie zum Krieg, aus dem er inſtinktiv eine neue Schwächung 
des heroiſchen Raſſenelements und neuen materiellen Gewinn für ſich vermutet. 
Denn wer wird die Zeche in einem Krieg Deutſchland⸗England zahlen müſſen? 
Die blonden und wackeren deutſchen und engliſchen Blaujacken, die blonden 
engliſchen und deutſchen Soldaten. Dean ende dieſes herrlichen Menſchen 
materials werden fich gegenſeitig maſſakrieren, und die Geld⸗ und Börſengauner, 
werden, ferne vom Schuß, nur neue Reichtümer einheimſen. Europa würde die! 
Welthegemonie verlieren, und die wilden Raſſeninſtinkte der Farbigen würden zu“ 
ung Deutsc Leidenſchaft auflodern. Im Gegenteil, die raſſenechten Englänbe 
und Deutſchen müßten N feſt zuſammenſchließen und in ihrem Lande ben Tſchan 
* dalen, den eigentlichen Unfriedenſtiſtern, an den Leib rücken. Dann wird bi 
Welt nicht nur von einem Ulpbrücken aufatmen, ſondern einer ſchöneren ariſchen 
ukunft entgegengehen! Der „Semi⸗Gotha“ ſtimmt aber dieſe Hoffnung 


und beſſeres Buch dieſer Art bekannt als das vorllegende 
260.000 Mart geftohlen wurden der Dresdener Bank am 26. 
Argerlich iſt, daß der, Dieb ein ganz gewöhnlicher Kaſſenbote war. 
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